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I
DER WISSENSCHAFTER

AUS DEUTSCHER FORSCHUNG U MI D TECHNIK
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Univ. -Professor P . Lenard :

D ! e MttfgavS dieser Vellage
Gelettw » v «e zum erstmaligen Erscheinen des » Mffenfchastev

-

Hitler muh auch der Wissenschaft helfen.
« ilA a* Hilfe nötig und sie kann sich selbst
nicht helfen . Nichts zeigt dies , von der Seite

cr Naturwissenschaft her gesehen , besser als
as noch immer merkbare Hochhalten gewis-

> r fremdgeistiger „Theorien " . Allerdings will
re

.
n Hauptvertreter — wie berichtet wird
letzt nach Amerika verziehen, was aber,

wenn es geschieht, doch hauptsächlich als Er -
nn Hitlers allgemein reinigendem Geist
uzusehen wäre . An Mahnungen aus den

« reise» der Wissenschaft selbst fehlte es zwar
l mehr als 10 Iahren keineswegs: aber sie' eben nahezu einflußlos. Noch jetzt erschei-

J1 ganz wertvolle Werke , die in der Vor -
^

^ die Notwendigkeit einer neuen Auflage
begründen, daß bisher jene „Theorien"

cht berücksichtigt waren . Sieht man dann
f ,

n ! ° !ches Werk durch , so findet man das
. r so wichtig Erklärte an ein oder zwei Stel¬
en wohl eingefügt, aber doch nur wie fünfte
fnü Qm Wagen . Als Grund solcher Be -
s

"ung von Ueberflüffigem ist nur die Tat¬
sche eines gewissen Terrors zu finden gegen
v,

' lenige». die an der herrschenden Huldigung
dem Fremdgeist nicht teilnehmen wollen .

a* ^ gibt eben zu viel Mächler und zu wenig
, acher auch in der Wissenschaft , zuviel W i f .
I $ a f

°
t

a ^ ' C 1 Un Zuwenig Wissen -

tt<f ? " ' cht zu verkennen , daß die Gegen-
den Geistern Derjenigen, die man für

dem • bält , ein Bild zeigt sehr ähnlich
« ? 'n k« Zeit des Aristoteles und bis weit
die u m ^ n fan9 unserer Zeitrechnung, als
Nock

^
- Kultur im Versinken und die neue

? nicht hervorgekommen war . Wieder
trtfifu man ' Fortschritte des Naturerkenncns
enti ^ Köpfen der „Theoretiker "
<- Dringen, und man hat sogar ganz offen-

s Urteil für richtige Einschätze
'ungen verloren, Theorien —
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für richtige Einschätzung von

« . Übungen verloren, Theorien — besser
«rnf«.

®'en ' Vermutungen zu nennen — in

deiche Weise mit der Wirklichkeit zu ver-

das
^
Ä " unter solchen Umständen fast

»uki,
°rhandensein doch immer wieder jung

lieh S?tTncn &er» begabter Forscher, die tatsäch -
Njch»

^es fördern soweit ihnen die Ilmstände
der ungünstig sind . Sie verschwinden in

" '' ermäßigen Flut des Unfruchtbaren,
ftoDn \ tr *en ' absonderlich Altes Zusammen-
°) „ j.? vNden, wofür bei Kriegsende sogar neue
kann v tfen gegründet worden sind . Man
am >, L̂ Erscheinungen in der „Wissenschaft "

cb^nfi >
n durch den Anblick des Entspre-

in n der „Kunst " beschreiben : man gehe
do * jetzige Kunstausstellung oder besehe^ Düsseldorfer Kriegerdenkmal .
,» gibt also auch in der Wissenschaft viel
frg . ^ ubern. Alles an seinen Ort ! Man
si,L ^ ' ch.
zu i/L? a^° auch in der Wissenschaft viel
ftc.a ,
fifaf Y " s WWJU Wim . viyvumvy viv uiui/vi*
lieh Jerusalem gegründet worden ist . Frei -

f°^ar eine Universität Heidelberg,
»* .■: .g

" ens äußerlich, nicht anders auszusehen

wozu denn eigentlich die Univer-

wenn sogar eine Universität Heidelberg,
lvjjnsÄt ^ äußerlich , nicht anders auszusehen
6dJ >- • 'hr Bau dasteht , begreift man die
©eiff«

e
^ keiten. Bei so viel „lebendigem

toi « Ecke zu pflegen, an der irgend-
,rung beginnt.

Nur on« beruße ich es sehr , daß jetzt nicht
Quck H ln 3 allgemein Hitlers reinigender Geist
wird Wissenschafts-Leben zugute kommen
Natt

' Indern daß im besonderen die Natio¬
nen JJ. ^ fche Presse nun möglichst auch in

ST ?nst der Wissenschaft sich stellen will ,
sfotjrA

®ann das durch aufklärende , auch hi-
lich . I 'v Aufsätze und durch eine wiffenfc!
Än»n^ !I. sche Berichterstattung geschehen

1 :5
öck

:1)
öet(
her" •

ir« ® '

au!
it .

1:4)

Iii "/& *
w

rtv . IIU11 ll .iu ^uu; | L uuu;
t der Wissenschaft sich stellen will .

Horifa i nn das durch aufklärende , auch hi-
lich . I^ Aufsätze und durch eine wifsenschaft -
Ännnft

^
Nische Berichterstattung geschehen mit

Ngh ^ ^ ng an die Bedürfnisse und die Aus-
tQö»l [„IQlOiflheif der Leser , immer aber nur mit
Unter ^ wissenschaftlicher Gediegenheit und
gen, «.

^ eiseitelassung von allzu Fragwürdi -
Cs zweifelhafter Urheber wäre,
die nicht darauf an „aktuell" zu fein :
^ ennf ^» chterstattung muß belehrend, gute
bisher - verbreitend wirken, nicht — wie
°bers >̂ ?. ? " Presse fast allgemein — nur
bej

^ch" chc Neugierde befriedigend und da -
igelst irreführend .

^ iner ^ ^ irgendwo in Mexiko der Plan
denin » ?? pfnraschine auftaucht, die mit Kon -
von, ^ ung durch das eiskalte Wasser
will - ^resboden großen Nutzeffekt erzielen
^ ne

'
m cä nicht an, darüber wie von

cttoa Wunder zu berichten , wenn nicht
initn - s ?? Ergebnis einer kleinen Rechnung
funn ^ Zur Frage ob die Heraufschaf -
Nick! kalten Wassers vom Meeresboden
sere Arbeit verbraucht als durch die des -
Änlok ^ gewonnen wird. Dies kann
kann?, ^ en zu einer Erläuterung des be -

en Hauptsatzes über Wärme , nach dem

die Rechnung auszuführen ist, vielleicht in
Verbindung mit den Namen der begründenden
alten Forscher. Wieviel gutes Altes gäbe es
gelegentlich zu bringen, das allzu unbekannt
ist und doch , weil wohlgegründet, jederzeit
wichtig bleibt !

Ein anderes Beispiel : Man hat viel Auf¬
hebens von einer „Weltraumrakete " gemacht .
Wäre es nicht richtiger gewesen , den Erfin -
der um die Angabe zu ersuchen , ob er sä)on
den neuen Triebstoff besitzt mit so viel Ener¬
gieinhalt, daß der Stoff doch wenigstens fein
eigenes Gewicht über alle Erdanziehung hin¬
aus wegheben könnte? Es ist garnicht schwie¬
rig zu entscheiden ob ein Triebstosf dieser Be¬
dingung genügt, wenn man die Wärmemenge
gemessen hat, die er bei seiner Verbrennung
oder Explosion entwickelt. Darauf kommt
es doch vor allem an , und die bekannten
Triebstoffe genügen nicht . Die Kenntnis des
durch die ganze Natur geltenden Energiege-
fetzes — auf das es hier ankommt — mit sei¬
nen so einfachen Anwendungen ist viel wich-
tiger als Spielerei mit dem „Weltraum "

, von
dem glücklicherweise die Erdenmenschen noch
fern gehalten sind. Es ist nicht so leicht von
der Erde wegzukommen . Selbst die schon
ohne weiteres mit der Geschwindigkeit von
Geschoßkugeln bewegten Moleküle der At -
mosphäre vermögen es nicht : sie müssen im-
mer wieder zurückfallen. Anders am Monde
mit seiner kleinen Masse und entsprechend
schwachen Gravitation , der keine Atmosphäre
festzuhalten vermag: von dem ist leichter weg -
zukommen .

Es wird auch dem Erfinder nichts Gutes
getan, wenn die Grundfrage unterlassen wird,
ob sein Plan nicht an bekannten Naturgeset¬
zen scheitert . Ich zweifele z. B . nicht , daß
Graf Zeppelin seinerzeit bereitere Unterstüt¬
zung gefunden hätte , wenn mehr — oder wohl
überhaupt — betont worden wäre , daß die
von ihm beabsichtigte Benutzung der damals
neuen Explosionsmotoren mit flüssigem Trieb¬

stoff eine vorher noch nicht dagewesene hohe
Arbeitsleistung bei geringem Gewi6) t ermög¬
licht und dadurch trotz des im allgemeinen we¬
nig sparsamen Schnellaufs bisher nicht da¬
gewesene Vorteile ermöglicht . Helmholtz' mit
Recht berühmte hydrodynamische Abhandlung
von 1873 „nebst Anwendung auf das Problem
Luftballons zu lenken"

, die nur mit der schwe¬
ren Dampfmaschine (und mit Muskelkräften )
rechnen konnte, hätte dann nicht fo hinderliä)
fein können.

Zch habe hier von der Naturwissenschaft
des Unbelebten aus gesprochen , was man bei
mir wohl verständlich finden wird : ich möchte
aber doch auch ein Wort vom Belebten hin¬
zufügen . Kein Zweifel ist darüber, daß fach-
kundige medizinische Beiträge , die jede An¬
preisung von Unerprobtem oder überhaupt
Unsicherem vermeiden, von hohem Wert sein
müssen . Die besonders wichtigen Fragen der
Rassenkunde sind auch bisher schon in der na-
.tionalsozialiftischen Presse öfters sachkundig
behandelt worden. Mir scheint es nach Le¬
benserfahrung , daß die bisherige, sich selbst
überlassene Vermischung der 4 oder 6 Rassen
des deutschen Volkes s6)on wesentlich weiter
vorgeschritten ist als gut und nötig, damit „der
neue deutsche Mensch sich herauskrystallisiere",
wie Hitler einmal sagte . Läßt man, darüber
hinausgehend, die Menschheit so ohne bewußte
Rassenpflege und ohne staatlichen Rassenschuh
weiter sich fortpflanzen, so muß das zu fer¬
tigem Kultur - Untergang führen . Wie wichtig
erscheint da als Fortschritt die Ernennung
des Rassenforschers H . F . K . Günther zum
Professor in Jena , und es war Hitler , der
das mit seinem damaligen Thüringischen Mi¬
nister Frick besorgen mußte. Es ist nicht be¬
merklich geworden, daß die Universität Jena
von allein dazu sich aufgeschwungen hätte,
wenn sie auch jetzt hoffentlich bald sehr zu -
frieden sein wird, hier vorangegangen zu
sein.

P . Lenard .

1833—1933

3um wo jährigen Beliehen ber Telegraphie
Von Dr . L . W e s 6) .

Im Jahre 1833 verbanden die deutschen
Physiker Gauß und Weber die Sternwarte
und das physikalische Kabinet w Göltingen
durch zwei Leitungsdrähte und riefen vermit¬
tels eines elektrischen Stromes , der in einem
der beiden Gebäude erzeugt wurde, Ablen¬
kungen eines Magnetstabes hervor, der in
dem anderen Gebäude aufgehängt war . Diese
Tat bedeutet die Geburt jener Erfindung , die
in so ungeheuerem Maße Kultur, Sitte , Auf¬
stieg oder Zerfall eines Volkes beeinflussen
kann.

Schon die Zeitgenossen von Gauß und
Weber hatten erkannt , welch weittragende
Bedeutung ihrer Versuchseinrichtung zukam.
Schreibt doch damals der Göttinger Gelehrte-
Anzeiger : . . . . „Mit diesen Einrichtungen
steht eine großartige und bisher in ihrer Art
einzige Anlage in Verbindung . . . . die
Leichtigkeit und Sicherheit, womit man die
Richtung des Slromes und die davon abhän¬
gige Bewegung der Magnetnadel beherrscht ,
hatte Versuche einer Anwendung zu tele -
graphischen Signalisterungen veranlaßt , die
auch mit ganzen Wörtern und kleinen Phra¬
sen auf das Vollkommenste gelangen. Es leitet
keinen Zweifel, daß es möglich sein würde,
auf ähnliche Weise eine unmittelbare tele¬
graphische Verbindung zwischen zweien eine
beträchtliche Anzahl von Meilen voneinander
entfernten Orlen einzurichten.

"

Wohl gab es schon vor Gauß und Weber
z . B . Telegraphie durch Lichtzeichen . Und
schon bald nachdem Gray die Fortleitungs -
Möglichkeit der Elektrizität entdeckt hatte ,
wurden Pläne für die Uebertragung von
Nachrichten ausgearbeitet . Jede neuentdeckte
elektrische Wirkung , so besonders auch die
chemische Stromwirkung , gab neuen Anlaß
zu Entwürfen , die aber jedesmal fast foviele
Drähte benutzen wollten, als Buchstaben im
Alphabet vorhanden sind und die deshalb olle
nicht zur Anwendung kamen. Gauß und We-
ber waren jedenfalls die Ersten , die elektri¬
sche Telegraphie mit nur zwei Drähten zur
praktischen Ausführung brachten . Die Pe -
riode der schüchternen Versuche und phanta-
stischen Vorschläge war damit abgeschlossen,
und die elektrische Telegraphie trat in die

Reihe der fortschrittlichen Verkehrsmittel ein .
Die anfangs noch schwierig zu bedienenden
Uebertragungsapparate wurden dann in der
nächsten Zeit möglichst zu vereinfachen ver-
sucht.

So wollte im Jahre 1838 Steinheil auf
eine Anregung von Gauß die Schienen der
Eisenbahn zur Uebertragung der Telegraphen -
ströme verwenden. Sein Versuch scheiterte
zwar auf Grund der schlechten Isolation : da -
für wurde aber Steinheil zur Entdeckung der
Erdleitung geführt, die einen der wichtigsten
Fortschritte der Telegraphie bezeichnet . Denn
nunmehr wurde es möglich mit nur einem
einzigen Leitungsdraht zu telegraphieren und
zur Rückleitung des Stromes das Erdreich zu
verwenden. Zur selben Zeit wurde der erste
elektromagnetische Telegraphenapparat von
Steinheil mit Niederschrift der Zei6)en in
Form von Punktkombinationen hergestellt .

Das Jahr 1840 brachte weitere Vollendun¬
gen der Apparaturen in Form des Zeiger-
telegraphen von Wheatstone und des Morse -
schen Schreibtelegraphen. Dieser Schreibtele-
graph ist dadurä) gekennzeichnet , daß ein
Stift mehr oder weniger lang legen einen
laufenden Papierstreifen gedrückt wird, sodaß
die Buchstaben aus Strichen und Punkten
zusammengesetzt werden können. In kurzer
Zeit hatte dieser Telegraph eine weite Ver -
breitung gefunden und noch heute bringt man
für einige Zwecke das gleiche Prinzip zur
Anwendung.

Eine Weiterentwicklung des Zelgertele-
graphen stellt der Typendrucktelegraph dar,
dessen ersolgrei6) ste älteste Ausführung von
Hughes 1855 stammt . Auch diese Einrichtung
kann man in verbesserter Form heute noch
im Postbetrieb sehen . Das Bestreben die
teueren Leitungen möglichst gut auszunützen,
führte zur Verwendung des Maschinentele¬
graphen, bei dem, zum Senden gelochte Pa¬
pierstreifen verwendet werden, sodaß mit er¬
heblich höherer Telegraphierges6)windigkeit ge¬
arbeitet werden kann , als beim Senden von
Hand. Am folgerichtigsten ist dieses Prinzip
in dem Schnelltelegraphen von Siemens durch¬
geführt worden, mit dem bis zu 2000 Buch¬

staben in der Minute übermittelt werden
können.

Neben der Uebertragung von Buchstaben
versuchte man säion sehr früh auf telegraphi-
fchem Wege Bilder weiterzugeben. Die ersten
Versuche gehen auf die Jahre 1843 und 1851
zurück , in denen der Engländer Bakewell ei-
nen Apparat mit elektrochemischer Nieder -
schrift baute. Zur praktischen Verwendung
in größerem Umfange ist die Bildtelegraphie
jedoch erst in den letzten zehn Iahren , beson-
ders durch die Arbeiten von Korn, Karows
und der Telefunken - und Siemensgefellschaft
gekommen . Alle heule im Gebrauch befind -
liehen Systeme der Bildtelegraphie beruhen
darauf , daß das zu übertragende Bild durch
einen Lichtstrahl in engen Zeilen abgetastet
wird. Das reflektierte oder durchfallende
Licht trifft dann eine lichtelektrische Zelle
(Photozelle) zur Umsetzung der Lichtschwan -
kungen in elektrische Stromschwankungen.

Dieser kurze Ueberblick zeigt , daß inner-
halb hundert Jahren die Uebertragungsappa -
rate nicht zuletzt durch deutschen Geist auf
eine solche Höhe gebracht wurden, daß für die
nächsten Jahre höchstens Verbesserungen aber
keine grundsätzlichen Neuerungen zu erwar -
ten sind. Es ist selbstverständlich , daß gleich-
zeitig mit der Entwicklung der Sende - und
Empfangseinrichtungen, die der Uebertra-
gungswege vorwärts getrieben wurden . Wa -
ren die ersten Leitungen nur oberirdisch ver-
legt , so konnte man durch die Erfindung Wer -
ne

'
r Siemens , die Drähte mit Guttapercha zu

umgeben , bald zur unterirdischen Verlegung
übergehen. Angemerkt sei nur die Tatsache,
daß schon 1858 das erste Kabel die Verbin -
dung zwischen Amerika und Europa herstellte .

Wie jeder Fortschritt alsbald zur Quelle
neuen Strebens wird , tauchte schon zu der
Zeit von Gauß und Weber der Wunsch auf,
das neue Verkehrsmittel von den Fesseln des
Drahtes zu befreien. Die Erfüllung dieses
Wunsches wurde naä) der Entdeckung der
elektrischen Wellen durch Hertz im Jahre 1888
erreicht. Dem Italiener Marconi steht hierbei
das Verdienst zu, die Verwendung der elek -
irischen Wellen zuerst dem öffentlichen Ver -
kehr zugänglich gemacht zu haben. Die wei¬
tere Entwicklung der drahtlosen Telegraphie -
ist mit den Namen Slaby , Braun und Wien
verbunden. Ihre höchste Vollendung erfuhr
sie jedoch durch die Einführung der - Elektro¬
nenröhren . Leider geht es bei diesen Röhren
wie bei so vielen großen Erfindungen : Infolge
der Mitarbeit zahlreicher Kräfte sind die-
selben weitgehend unbekannt . Bei der schnel-
len Entwicklung und mangelnden Veröffent -
lichungen fällt es nachträglich schwer, die Ver¬
dienste einzelner Forscher in gerechter Weise
zu würdigen. Ueber allen steht nur ein Name
fest : P . Lenard. Denn es ist Tatsache, daß
sämtliche Elektronenröhren , gleichgültig ob sie
zur Erzeugung, Gleichrichtung oder Verstär -
kung elektrischer Schwingungen dienen, die
von Lenard zur Untersuchung langsamer Ka¬
thodenstrahlen schon 1898 eingeführte elektro-
statische Hilsselektrode (Gitter ) benutzen .

Hundert Jahre Fortschritt und in allen
Ländern erheben sich Sendetürme , in allen
Städten und Dörfern stehen Telegraphenap -
parate , überall auch im kleinsten Dorf findet
man Empfangsgeräte . Hundert Jahre Fort -
schritt bedeuten aber auch wachsende Verant¬
wortung für jeden , dem dieses machtvolle In -
strument in die Hand gegeben ist. War es
in Deutschland der geschäftstüchtige Krämer¬
geist volksfremder Elemente, die in wenigen
Iahren die Werke großer Forscher zu Lü -
genzentralen herabwürdigten, so ist zum hun-
dertjährigen Jubiläum nur eines zu wünschen ,
daß in Zukunft diese Zentralen das Leitmotiv
ihrer Schöpfer beherrsche :

Künder der Wahrheit zu sein .

Wijjenswerte Tatjachen
Großstadtluft . Der Kampf gegen die

Rauch- und Staubplage in der
'

Großstadt
kann nicht energisch genug geführt werden:
denn die dem Auspuff der Motorfahrzeuge
entweichenden Gase enthalten für den mensch-
lichen Organismus höchst schädliche Gase , wie
Kohlenoxyd , Benzin - 'und Oeldämpfe. Die
Hauptgefahr der Verpestung unserer Luft be-
steht weniger darin , daß der Staub in unsere
Luftwege dringt , als vielmehr in der Tatsache,
daß die staubgefüllte Luft eine Schwächung
des Sonnenlichtes , vor allem eine Verminde¬
rung der ultravioletten Strahlen bewirkt. Die
ultravioletten Strahlen sind aber für die
Keimtötung und Auffrischung der Luft von
größter Bedeutung .

Einige Schrauben in den Tas6)enuhren
sind so klein, daß fast 400 000 Stück auf ein
Pfund gehen .

Verantwortlich für den Gefamtinhalt dieser
Beilage : Dr . L. Wesch , Heidelberg.
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